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Gegend bey Heinrichau. 
Um unſern Theilnehmern die ſchoͤnen Gegenden in 
der Raͤhe des mehr gedachten Heinrichau's noch deut⸗ 
licher zu zeigen, liefern wir noch eine Anſicht dieſes 
Orts und deſſen Umgebungen, wie er in mehrerer 
Entfernung erſcheint. 


* 


Ein Teich bildet hier den Vordergrund, neben 
welchem ſich rechts die Straße zeigt, die von der Stadt 
Müͤnſterberg dahin führe. Das Stift ſieht man hier 
nebſt mehrern Nebengebäuden, wovon links das 
Wirthshaus, die Begraͤbuiß⸗Kapelle, etwas näher: 
aber der Schuͤttboden beſonders ſichtbar werden, rechts 
neben dem Stifte zeigen ſich im Hintergrunde einige 
Berge, die mit den näher liegenden Waldparthieen 
angenehm contraſtiren. : 
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Görülen PAY von Wolf. 
(Beidtuß.) 

Die Unſchuld Wolfs lag nun am Tage. Der AG: 
nig gab daher ſeinem Großkanzler den wiederholten 
Auftrag, alles anzuwenden, dieſen ſo entſchiednen Ge⸗ 
lehrten zur Ruͤckkehr ji bewegen „und ſchlug ihm, 
falls ihm Halle ſeiner dafigen Feinde wegen verhaßt 
feyn forte, Frankfurih mit einem Gehalte von 1200 
Thalern vor. Zu gleicher Zeit erging an alle preußi⸗ 
ſche Univerſitaͤten der Befehl, Vorleſungen über die 
Wolſiſche Philoſophie zu halten und den Werth ders 

ſelben den Studirenden zu empfehlen. Er hoffte, 
theils Wolfen dadurch zu ſchmeicheln, theils mehr 
Fremde in ſeine Staaten zu ziehen und ſeinen Univerſi⸗ 
täten uͤberhaupt einen groͤßern Flor zu verſchaffen. 
Allein dieſer, ob er gleich fuͤnf koͤnigliche Handſchrei⸗ 
ben deshalb erhielt, fand die Sache immer noch zu 
bedenklich und kam nicht. i 

Ein Jahr darauf ſtarb Friedrich Willhelm L un 
fein Sohn Friedrich II. kam zur Regierung. Dieſer 
hatte Wolfen bereits aus ſeinen Schriften kennen ge⸗ 
lernt und ſchon als Kronprinz ſeiner Philoſophie we⸗ 
gen ſehr ſchmeichelhaft an ihn geſchrieben. Er hatte 
daher kaum ſeine Regierung angetreten, ſo gab er 
ſchon dem Propſt Reinbeck den Befehl, noch einmal an 
Wolfen zu ſchreiben und ihn zur Ruͤckkehr nach Halle 
zu bewegen, „er wolle ihm alle raiſonabeln Conditio⸗ 
nes accordiren“. Um dieſe Sache noch mehr zu bes 
ſchleunigen, ſchrieb Friedrich ſogar ſelbſt an den König 
von Schweden, der zugleich Landgraf von Caſſel war 
und bat um deſſen Entlaſſung, die man ihm auch 
ſogleich zuſandte. 

E ER Jetzt 


227 


© Set war Wolf genoͤthigt den Willen des Königs 
zu erfüllen. Mit Wehmuth verließ er Marburg und 
langte den 6. December 1740 zu Halle an. Die 
ganze Stadt jubilirte über feine Ankunft und ein großer 
Theil der Einwohner ging ihm meilenweit entgegen. 
Die Studirenden empfingen ihn zu Pferde und brach⸗ 
ten ihn, wie im Triumphe, zur Stadt: Vor dem 
Zuge ritten ſechs blaſende Poſtillione. Die naͤchſten 
Dörfer, die Landſtraße, das Thor der Stadt, der 
Markt, alles wimmelte von Fremden und Einheimi⸗ 
ſchen. Ein lautes Freudengeſchrey ertoͤnte von allen 
Seiten, wo er fuhr. Der Zulauf des Volks um ihn 
her war ſo groß, daß er kaum vom Wagen ſteigen 
und ins Haus kommen konnte. Ja, da auch im 
Borderhanfe das Gedraͤnge zu groß war, fo trug 
man ihn ſchwebend auf fein Zimmer. Den naͤchſten 
Morgen bewillkommte ihn die Univerfität, als ihren 
nunmehrigen Vicekanzler. Unter den Gratulanten 
befand ſich auch Lange — der arme Lange, ach! mit 
ſchwerem Herzen. Seine Kniee ſchwankten, als er 
Wolfen den Gluͤckwunſch abſtattete, aber dieſer bga 
gegnete auch ihm mit aller Achtung. Jeder Ruhe, 
ſchaffne frohlockte über dieſen Triumph. 

Nach etner fo feyerlichen Ehrenrettung lebte erlegt 
gluͤckliche Tage. Sein Gehalt von 2000 Reichstha⸗ 
lern gab ihm ein reichliches Auskommen. Die Stu⸗ 
direnden ſtroͤmten ſchaarenweiſe zu ihm, wodurch die 
Univerfität ungemein viel gewann und mit jedem Tage 
zahlreicher wurde. Er zaͤhlte Italtaͤner, Engländer, 
Schweizer, Ungarn, Pohlen, Schweden, Ruſſen 
und Deutſche aus allen Provinzen unter feinen Zuhoͤ⸗ 
rern. Sein Vortrag war allgemein verſtaͤndlich, 
i P 2 unters 
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unterhaltend, oft fatyrifch, wenn er die Thorheiten 
der Gelehrten erwaͤhnte, und ſeine Sprache deutlich 
und fiar. Sogar mehrere Prinzen beſuchten feine 
Vorleſungen und bewieſen ihm alle Achtung. Selbſt 
Voltaire kam einmal zu ihm nach Halle. ) 

Im Jahre 1745 wiederfuhr ihm noch eine andre 
Ehre, die nach ihm mehrern Gelehrten zu Theil worden 
iſt. Er ward naͤmlich von dem damallgen Churfuͤrſten 
von Bayern, Maximilian Joſeph, als Reichsvikar, 
aus eigner Bewegung fuͤr ſich und ſeine Erben in den 
Reichs freyherrnſtand erhoben, nachdem er vorher 
ſchon wirklicher Kanzler der Univerfitát geworden war. 

Die ihn kannten, haben ſeinem Charakter das beſte 
Zeugniß gegeben. Er war weder ſtolz, noch recht⸗ 
haberiſch, und von aller gelehrten Pedanterie weit 
entfernt. Im Cirkel ſeiner Freunde war er geſellig 
und offen; unter Fremden aber ſtill und ein wenig 
zurückhaltend. Sein Gedaͤchtniß war nicht das beſte, 
dagegen fein Verſtand und feine Urtheilskraft deflo 
groͤßer; daher Mathematik und Philoſophie, nicht 
aber Philologie und Geſchichte ſein Hauptfach war. 
Seiner deutſchen und lateiniſchen Schriften ſind eine 
große Menge, groͤßentheils ins franzoͤſiſche, italiemiſche 
und engliſche uͤberſetzt, insgeſammt aber ſehr einfoͤrmig, 
ſchulgerecht und weitſchweiſig geſchrieben. In unfern 
Tagen würde fie wohl ſchwerlich einer ganz leſen. Seine 
Philoſophie iſt die Leibnitziſche und geht von dem Grund⸗ 
ſatze aus: die Welt iſt die vollkommenſte und beſte. 

. : Gefannt 

„) Bey dieſer Gelegenheit bot ihm ein Studirender ſein 

Stammbuch. Voltaire ſchrieb folgende für Wolfen ſehr 

ſchmeichelhafte Worte hinein: Wolfio. philosophante, 


Rege philosopho regnante, et Germania plaudente Athe- 
“as Halenses invisi. 
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Gekannt und geachtet von ganz Deutſchland, ger 
ſchaͤtzt von jedem Gelehrten ſtarb er endlich den 9. April 
in der Charwoche) 1754 zu Halle, etwas über 
75 Jahr alt. Sein Leichnam ward in der dafigen 
academiſchen Kirche beygeſetzt und ſeine Gruft mit 
einer einfachen Juſchrift auf einer zinnernen Platte 
verſehen. 

Wolf war an eine Katharina Maria Brandis, 
der Tochter eines preußiſchen Stiſtsamtmanus zu 
Halle verheyrathet und hinterließ einen einzigen Sohn 
als Erben feines Landguts bey Dresden und feines 
nicht unbetraͤchtlichen Vermoͤgens. Dieſer erlangte 
aber weder den Geiſt, noch den Ruhm ſeines Vaters. 
Se in Geſchlecht iy nie Wiſſens, zuletzt aos, 
ſtorben. 

Man hat Wolfen make als 3omal gemahlt und 
fein Bild an mehrere Orte verſandt. Eines erhielt 
auf beſonders Begehr der Großherzog von Florenz; 
ein anderes die gelehrte Gräfin von Mayland, Grilla. 
Boromáa; ein drüttes der Landgraf Willhelm von 
Heſſencaſſel, welches nachmals in die Haͤnde des 
ſaͤchſiſchen Cabinets⸗Miniſters, Grafen von Manteu⸗ 
ſel nach Leipzig kam und ſich noch daſelbſt befindet. 
Selbſt Friedrich Willhelm L ließ ſich ihn malen und 
ſchenkte darauf ſein Bildniß dem Propſt Reinbeck. 
Dreymal ward er in Kupfer geſtochen. Einmal durch 
Fritſchen in Hamburg; das andremal auf Veranſtal⸗ 
tung Bruckers in Augsburg und das drittemal durch 
Preislern in Nürnberg. Die Bildniffe vor feinen 
mathematiſchen Werken find blos Copieen jener Orts 
ginalſtiche. Auch hat man eine ſehr ſchmeichelhafte 
ade auf ihn. Sie ward ihm bald nach Au 
ck · 
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Ruͤckkehr zu Halle überreicht. Sie enthaͤlt auf der 
Vor derſeite fein Bruſtbild, mit der Unterſchrift: Ha. 
lam reliquit 1723. und auf der Ruͤckſeite die Abbil⸗ 
dung von Halle mit einer aufgehenden Sonne und der 
Umſchrift: Cunctando novo insurgit lumine, 
Darunter: Halam reversus 1740. f 


* 


Meinungen verſchiedner Völker über. die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode. 

Die gegenwaͤrtigen der Andacht gewidmeten Tage 
ſind das Feſt unſerer Unſterblichkeit. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß ſich der Glaube an eine Fortdauer unſerer 
Seele nach dem Tode unter allen auch nur zum Theil 
cultivirten Voͤlkern, nur unter mannichfaltigen Mo⸗ 
dificationen wieder findet. Vom Nordpol bis zum 
Suͤdpol tragen ſich die Menſchen mit dieſer füßeften 
aller Hofnungen. Indeß beſchraͤnken fafi alle Volker 
den Himmel der Zukunft auf ſich und denken ſich ihn 
ganz ſo wie ihr Leden auf Erden, nur reizender und 
idealiſcher. Auf einer je hoͤhern Stufe der Cultur fie 
ſtehen, deſto gelaͤuterter und reiner find ihre Begriffe 
von dieſem Lande der Seelen. Aber offenbar ver⸗ 
wandt find die verſchtednen Glaubens arten den kuͤnf⸗ 
tigen Zuftand betreffend mit denen, die wir in den 
Schriften der Offenbahrung finden. Liegt der Grund 
davon etwa in der menſchlichen Natur oder erklaͤrt er 
ſich aus der Geſchichte der Verbindung der Volker? 

So lange die Begriffe vom kuͤnftigen Zuſtande 
noch nicht die ganze Perſönlichkeit des Menſchen um⸗ 


fallen, + nur von einem Lande der Seelen die Rede, 
das 
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das man bald auf Erden, bald in der Luft, bald au⸗ 
derswo ſucht. Die Hebräer hatten ihr Todtenreich, 
und die Griechen und Roͤmer ihren Tartarus und das 
Eiyfum. Die Vorſtellungen, die fie von ihrem dor⸗ 
tigen Zuſtande hatten, ſind bekannt. 

Jntereſſanter beynahe als alle Meinungen der 
Alten find die Vorſtellungen noch jetzt vorhandner Voͤl⸗ 
ker in den verſchiednen Theilen der Erde von dem 
Leben nach dem Tode. 

Die Einwohner von Chi 15 eben das Land der 
Seelen übers Meer, wohin fie von einem Wallſiſche 
gebracht werden. Am andern Ufer muͤßten ſie einem 
alten Weibe einen gewiſſen Zoll entrichten und wenn 
ſie es nicht koͤnnten, ſo wuͤrden ſie eines Auges be⸗ 
raubt, aber nicht von den Freuden der neuen Welt 
ausgeſchloſſen. Die Seligkeit des künftigen Lebens 
ſetzen ſie in den unaufhoͤrlichen Genuß der ſchwarzen 
Erdaͤpfel, der delikateſten Speiſe ihres Vaterlandes. 

Nach den Meinungen mehrerer nordamerikani⸗ 
ſchen Voͤlkerſtaͤmme wird eine Reiſe von mehreren 
Monaten erfordert, um das Land der Zukunft zu er⸗ 
reichen Die Gefahren dieſer Reiſe ſind uͤberaus 
groß, beſonders aber durch die Weberfahrt uͤber einen 
breiten Fluß, auf welchem viele Schiffbruch leiden. 
Nach ihrem Austritt empfängt fi ſie ein Hund , Der fie 

in die Fuͤſſe beißt und in den See der Reinigung 
ppa Die Guten werden von ſchoͤnen Weibern 
und Mädchen empfangen und bedient. 

Die Wilden in Paraguay laſſen ihre abgeſchiednen 
Seelen pon ihrem oberſten Prieſter in den Himmel 
tragen. Unterwegens treffen fie dicke Walder, ficite 
Selfen „ tiefe Moráfie und zuletzt eine Bruͤcke an, die 

: ein 
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ein haͤßlicher, mit Gefchtwiren bedeckter Gott Bes 
wacht. Dieſer haucht fie an und reinigt fie dadurch. 
Wer ſich dagegen ſtraͤubt, den erſaͤuft er in dem 


darunter flieſſenden Strome. 


Nach Cranz liegt der Himmel der Groͤulaͤnder im 
Boden des Meers, wohin Felſenkluͤfte den Eingang 
bahnen. Dort wohnt Tongarſick, ihr oberfler Gott, 
mit feiner Mutter; da iſt immerwaͤhrender Sonnen⸗ 
ſchein und keine Nacht; da gutes Waſſer, Ueberfluß 
an Fiſchen, Vögeln und Rennthieren, die man ohne 
Muͤhe fangen kann, oder in einem großen Keſſel 
lebendig kochend findet. Allein dahin kommen nur 


Leute, die hier zur Arbeit taugten, die viele Wall⸗ 


fiſche und Seehunde gefangen, viel gelitten, im Meer 
ertrunken oder uͤber der Geburt geſtorben ſind. Auf 
dem Wege dahin muß die Seele 5s Tage lang, oder 
noch laͤnger, an einem rauhen Felſen, der davon 
blutig iſt, herab rutſchen. Im Winter und bey 
ſtuͤrmiſchem Wetter ifi die Reiſe fo gefährlich, daß die 
Seeie leicht ganz vernichtet wird. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Was ich nicht weiß. 
Ich weiß nicht, wie ich entſtanden bin und wie 


2 ich gebohren wurde; ich habe ein Viertel meines Les 


bens hindurch die Gruͤnde von dem, was ich ſah, 


; hörte und fuͤhlte, nicht gewußt. 


Als ich um und in mich ſahe, merkte ich, daß 
Etwas von aller Ewigkeit her da ſeyn muß; da es 


Weſen giebt, welche jetzt ſind, ſchloß ich, daß ein 


noth⸗ 
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nothwendiges und bothwerdig ewiges Weſen vorhan⸗ 
den iſt. Der erſte Schritt, den ich aus meiner Un⸗ 
wiſſenheit that, eröffnete mir daher die Schranken 
aller Jahrhunderte. 

Aber als ich auf der unendlichen Canfbahii, die 
vor mir lag, weiter fortſchreiten wollte, konnte ich 
keinen Pfad finden, keinen Gegenſtand vollkommen 
enthuͤlen; von dem Sprunge, den ich that, die 
Ewigkeit zu betrachten, fiel ng in ben Abgrund mei⸗ 
ner Unwiſſenheit zuruck. 

TJIch habe betrachtet das Etwas, was man M as 

terie nennt, von dem Sirius und von den Geſtir⸗ 

nen der Milchſtraße, die fo weit von jenem wie von 

der Erde entfernt ſind, bis zum kleinſten Atom, das 

man mit dem Mitroffop entdecken kann, und ich 
weiß nicht, was die Materie iſt. 

Das Licht, welches mich alle dieſe Weſen 1507 
laßt, if mir unbekannt; ich kann mit Hülfe des 
Prisma dies Licht zergliedern, und es in ſieben Strah⸗ 
len zertheilen; aber ich kann dieſe Strahlen nicht thei⸗ 
len, ich weiß nicht, woraus fie beſtehen. Das Licht 
ſcheint Materie, weil es Bewegung hat und die Ge⸗ 
genſtaͤnde trifft; aber es firebt nach keinem Mittel⸗ 
punkt, wie alle übrigen Körper; es ſcheint durch⸗ 
dringlich, und die Materie iſt undurchdringlich. Iſt 
dies Licht Materie oder iſt es keine? Was iſt es? 
Welches find feine Eigenſchaften? Ich weiß es nicht. 
Dieſe fo glaͤnzende, ſchnelle und unbekannte 
Maſſe, und die andern Maſſen, welche in der Unend⸗ 
lichkeit des Raums ſchwimmrn, find fie ewig, wie fie 
unendlich ſcheinen? Hat fie ein nothwendiges allwei⸗ 
ſes Walen aus Nichts erſchaffen, oder fie blos geord⸗ 

7 net? 
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net? Si dies in oder vor der Zeit geſchehen? Was 
iſt die ſe Zeit ſelbſt, von der ich ſpreche! Ich kann fie 
nicht erklaren. O Gott Du ſelbſt mußt mich beleh⸗ 
ren, denn weder die Nacht der andern Sterblichen 
noch meine eigne vermag mich zu erleuchten! 

Wer biſt du, Thier mit zwey Fuͤſſen und ohne 
Federn wie ich, das ich mit mir auf dieſer Kugel krie⸗ 


chen ſehe? Du entreiſſeſt einige Fruͤchte dem Kothe, 
unſrer gemeinſchaftlichen Amme, und du denkſt! Du 


biſt den ekelhafteſten Krankheiten unterworfen, und 
du haſt metaphyſiſche Ideen! Deine unſterbliche Seele 
hatte ihre Wiege zwiſchen zwey Kloaken, ſie hat den 
Himmel und die Hölle mit Milliarden von Bewoh⸗ 
nern erſchaffen, und fie kennet ſich ſelbſt nicht! Die 
Maͤuſe und die Maulwärfe wurden gezeugt und ges 
bohren wie du, aber ſie haben keine deiner Abſcheu⸗ 
lichkeiten begangen. Warum ſind wir, und warum 
giebt es Weſen? | 

Was ift Empfindung! ? Wie habe ich fie erhalten? 
Welche Beziehung giebt es zwiſchen der Luft, die mein 
Ohr trifft und dem Tone, den ich hoͤre? Zwiſchen 
dem Koͤrper und dem Anblick der Farbe? Ich weiß 
es nicht, und werde es nie erfahren. Was iſt der 
Gedanke? Wo ſitzt er? Wie bildet er ſich? Wer 
giebt mir Gedanken? Wer Vorſtellungen waͤhrend des 
Schlafs? Denke ich kraft meines Willens? Aber im 
Schlafe und auch oft im Wachen habe ich Vorſtellun⸗ 
gen gegen meinen Willen. Lange Zeit pergefne, 
lange Zeit in die Rumpelkammer meines Gehirus 
verbannte Ideen treten hervor, ohne daß ich es ha⸗ 
ben will, ſie bieten fich von ſelbſt meinem Gedaͤchtniß 


Wes ah font vergeblich ſich anſtrengte, fie 
zuruͤck⸗ 
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zuruͤckzurufen. Wer bringt fie hervor? Woher kom⸗ 
men fie, wohin gehen fie? Fluͤchtige Phantome, welche 
unſichtbare Hand ſchuf euch, welche verſcheucht euch? 

Warum hat von allen Thieren allein der Menſch 
die But), über ſeines Gleichen zu herrfiben? Warum 
war es moͤglich, daß von hundert Milliarden Men⸗ 
ſchen neun und neunzig dieſer Wuth ſich opferten? 

Die Vernunft iſt ein ſo koſtbares Gut, daß wir 
ſie für nichts in der Welt hingeben wuͤrden: warum 
bat dieſe Vernunft immer nur dazu gedient, uns zu 
den ungluͤcklichſten der Weſen zu machen? f 

Woher koͤmmt es, daß wir die Wahrheit leiden⸗ 
ſchaftlich lieben, und doch den groͤbſten Irrthuͤmern 
zum Spielwerk dienen? 

Warum liebt jener Haufe von Indiern noch das 
Leben, der betrogen und verjocht durch Bonzen, ge⸗ 
peinigt durch den Abkoͤmmling eines Tartaren, be⸗ 
laſtet von Arbeiten, ſeufzend im Elende, geſchwaͤcht 
und zerruͤttet durch Krankheiten von allen Geiſſeln 
gehauen wird? Woher koͤmmt das Uebel, un warum 
iſt es da? a 
Atome eines Tags, meine Gefährten im unend⸗ 
lichen Nichts, gebohren wie ich um alles zu dulden 
und nichts zu wiſſen, giebt es unter Euch einen, der 
Thor genug ſep, das alles begreifen zu wollen? Nein, 
es giebt keinen! In der Tiefe Eures Herzens fuͤhlt 
Ihr alle Euer Nichts, wie ich gerecht gegen das mei⸗ 
nige bin. Aber Ihr ſeyd ſtolz genug, zu wollen, daß 
man Eure eitlen Syſteme annehme; da Ihr nicht die 
Tyrannen unſrer Körper ſeyn tönnt, verlangt Jo 
die MANANG unſter Seelen zu ſeyn! 


— 
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Sie vertheidigen fich wahrſcheinlich deshalb gegen 
die Ausfälle und Bitterkeiten nicht, die ich an mehe : 


rern Orten gegen Ihr Wochenblatt leſe, weil Sie die 
Sache ſelbſt fuͤr ſich ſprechen laſſen. So lange das 
Publikum den Erzaͤhler kauft, fo lange — 


Aber das Publikum kann ihn kanfen, und er iſt 


dennoch vielleicht ſchlecht. Das Publikum kann auf⸗ 


hoͤren, darnach zu fragen, und er iſt dennoch vielleicht 


ſehr gut. p 

Wer da wiſſen will, warum wir ſchweigen, wenn 

uns geſagt wird „der Erzähler trockne ſeit einer ges 
wiſſen Zeit ein, oder: „er hatte ſonſt eine goldne Pe⸗ 
riode, jetzt iſt ſeine bleyerne und papierne eingetre⸗ 
ten“, dem koͤnnten wir leicht und treffend antworten, 
daß es Schande iſt, von und mit gewiſſen Men⸗ 
ſchen geruͤhmt zu werden. Aber auch das nicht ein⸗ 
mal. Wer die Pamphlets und Flugblaͤtter, die 
wöchentlich zweymal mit dem Berliner Felleiſen Fon 
men, lieſt (und wer muß ſie nicht leſen?) und den 
Leuten ins Auge zu ſehen verſteht, die ihm gern auf 
die Füſſe treten möchten, der hat ſchon laͤngſt eine 
Gattung Poͤbel kennen und verachten gelernt. Halb⸗ 
gelehrter ft ihr ſchickſalsboller Name, Notizenblatt 


und nicht⸗politiſche Zeitung ihr jammervoller Erwerbs⸗ 
zweig, und das Symbolum ihrer in den innerſten 


Tiefen knirſchenden Seele: Puisque nous ne pou- 
vons y atteindre, venzeons- nous par en medire. 
Ihnen gehört keine Antwort. Wenn Beſſere 
manches anders wuͤnſchen, und manches abweſend 
vermiſſen, fo kennen ſte die Verhaͤltniſſe nicht, die 
ein 
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ein Volksblatt beſchraͤnken. Wenige Menfchen wiſ⸗ 


fen, was fic ſagen, noch wenigere wiſſen, was fie. 
wollen. atin 4 a 


Die Familie Genci. 
(Gortfegung,) 

Guerra, Beatricens Geliebter, entſloh unterdeß 
mit vieler Gewandheit. Da ihn viele Menſchen we⸗ 
gen ſeiner ſchoͤnen Geſtalt und ſeiner blonden Haare 
erkennen konnten, ſo zog er Koͤhlerkleidung an, ließ 
ſich ſcheeren und das Geſicht ſchwaͤrzen. In dieſer 
Geſtalt zog er mit zwey Eſeln durch Rom mitten durch 
die Sbirren, welche ihn uͤberall ſuchten. 

Dieſe Flucht und das Geſtaͤndniß des Gefangenen 
haͤuften die Anzeigen gegen die Cenci, die man hierauf 
aus der Engelsburg in das Gefaͤngniß Corte Savelle 
brachte. Sie wurden gefoltert, und durch das Be⸗ 
kenntulß Lucrezias, der Mutter, vollkommen uͤber⸗ 
führt; welche wegen ihres Alters und vollen Körpers 
die Qual nicht aushalten konnte. Aber Beatrice, 
lebhaft und kraͤftig, geſtand nichts; fe vereitelte alle 
Martern durch die Schnelligkeit ihrer Antworten, und 
verwirrte den Richter, Ulypſſes Moſcati, der fie bea 
fragt hatte, dergeſtalt, daß er die Unterſuchung einem 
andern uͤberließ. Diefer befahl ihre Haare abzu⸗ 
ſchueiden, und ließ den Augenblick darauf ihren Bru⸗ 
der Jakob und ihre Mutter Lucrezia herein treten. 
Was die Folter nicht vermocht hatte, bewirkte der 
Verluſt der Haare; Beatrice ſank weinend den Ihri⸗ 

- gen, die fie fünf Monate nicht geſehen hatte, Pi bie 
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Arme, und bekannte alles, um mit ihnen effen zu 
koͤnnen. Sie wurden hierauf wiederum getrennt, 


und die Maͤnner nach Tordinone gefuͤhrt. 
Das Urtheil des Papſtes fiel dahin aus, die Miſſe⸗ 


thaͤter vorläufig an einem Pferdeſchwanz zu ſchleifen. 


Dieſer ſchrecklichen Sentenz widerſetzten ſich viele Kar⸗ 
dinaͤle und Vornehme mit Bitten, und viele Advo⸗ 
katen mit Gruͤnden, indem ſie das Gehaͤſſige des Ver⸗ 
brechens auf das Betragen des Vaters ſchoben, daß 
ſich der Papſt endlich erweichen, und die Verbrecher 
ins Gefángnis zurück führen ließ. Zum Ungluͤck für 
die Cenci fiel bald darauf eine ähnliche Geſchichte vor, 
wo Kinder auf das Leben ihrer Mutter einen Verſuch 
machten. Der Papſt rief deshalb ſeine ganze Strenge 
zurück, und befahl den Richtern, das Urtheil gegen 


die Genci auszufertigen. Nachdem es den Tod aus⸗ 
geſprochen hatte, begab ſich eine Menge Edelleute 


zum Papſt nach Montecavallo, um wenigſteus eine 
heimliche Hinrichtung fuͤr die Weiber, und Gnade 
für den jungen Bernardo zu erhalten, der erſt funfe 
zehn Jahr alt war, und gar keinen Theil an der Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen ſeinen Vater gehabt hatte. Blos 
das Letztere wurde erlangt. 

Als man dem ungluͤcklichen Ceneis die Senteng 
brachte, ſchliefen fie noch. Ihr Erwachen war ein 
Mitleidswerther Anblick, beſonders überließ ſich Bea⸗ 


trice ganz dem ſchneidendſten Schmerz. Aber ſo hef⸗ 


tig auch ihre erfien Bewegungen waren, fo viel Erges 
bung und Standhaftigkeit zeigte ſie nachher. Sie ver⸗ 
fiel bald darauf, daß es ſich nicht ſchicke, mit dem 
Putz und Glanz, den ſie um ſich hatte, zum Tode zu 


gehen, fe beſtellte daher für ſich und ihre Stiefmutter 
eine 
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eine Art Nonnenkleider; das ihrige war weiß, mit 
einem Strick am Gürtel, das der Mutter fbwarg. - 
Da man am beſtimmten Tage dieſe Kleider hrachte, 
ſtand Beatrice auf, und ſagte zur Mutter: Wohlan, 
der Augenblick unſers Leidens iſt da, es iſt gut, uns 
darauf vorzubereiten. Als letzte gegenſeitige Pflicht 
wollen wir uns unſern Anzug zurecht machen helfen! 
Die Matter war dazu bereitwillig, und fo kleideten 
fie ſich einander unter Thraͤnenſtroͤmen an. 

Zu Tordinone erwarteten unterdeß die Bruͤder Jakob 
und Bernardo ebenfalls den letzten Augenbkick. Sonna⸗ 
bend Morgen errichtete man auf dem Platze der En⸗ 
gelsbruͤcke ein großes, ſchwarz uͤberzognes Schaffot. 
Zwey Kutſchen begaben ſich nach Tordinone, wo die 
Geſellſchaft der Froͤmmigkeit (societá della pieta) 
ſich einstellte, die mit dem Krenge der Barmherzig⸗ 
keit die Suͤnder am Thore erwartete. Sobald die 
Thuͤren rauſchteg, neigte man das Kreutz, um das 
durch anzudeuten, daß es auf dem Wege der Leiden 
die Schuldigen zu ſich rufe. Als die Brüder heraus 
traten, nahte ſich ihnen der Fiskal und kuͤndigte dem 
Bernardo ſeine Begnadigung an; doch ſolle er ſeine 
Verwandten begleiten, um Gott für fie zu bitten. 

(Der Schluß kuͤnftig.) 
23 
Miſcelten. 

Zur Zeit, als ſich der Franzoſe d' Arnaud am Bera 
liner Hofe aufhielt, ſprach man einſt beym Könige von 
Metaphyftk und Moral. „Was den Herrn d' Arnaud 
betrifft, ſagte Friedrich, das iſt ein Mann von Grund⸗ 
fügen, er glaubt an Gott“ „Ja, Sire, erwiederte 
' Arnaud, 
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Arnaud, ja, ich glaude ihn... Sf es nicht nothwendig, 
aß ein Weſen vorhanden iſt, welches über den Koͤnl⸗ 
gen ſieht?“ Wem fällt hier nicht Voltaires Diktum 3 


ein: Si Dieu n'existait pas, il faudrait Linventer! 


(Wenn Gott nicht exiſurte, müßte man ihn erfinden.) 
J. J. Rouſſzau wurde im Jahr 1776 auf einem 
Spatziergange durch einen ungeheuren daͤniſchen Hund 
unmgeriſſen, der vor einer Equipage herlief, deren 


Herr den Fallenden mit Gleich guͤltigkeit liegen bleiben 


ſah. Rouſſeau wurde endlich durch Bauern aufgeho⸗ 
ben, und halb code nach Haufe gebracht. Der Bes 


ſitzer des Wagens erfuhr am andern Morgen, wer der⸗ 
jenige ſey, den ſein Hund umgeriſſen hatte. Er ſchickte 
fſogleich feinen Bedienten, und ließ fragen, was er 
for ihn thun koͤnne. „Nichis, antwortete der Vilos 
foph, als Fünftig den Hund am Bande zu halten!“ 


- Uuflofung der Charade im vorigen Stück. 


Hochgericht. 
Char a de. 

Zweyſilbig. ' 

Wie heißt des Wagens leichtgeſinnter Bruder, 
Im Bunde ſteht er mit der zarten Tochter 
Des ewgen Thaues, der die Erde netzt? 
Nimm ihm fein dreyfach Haupt, und einfach toͤnt 
Dir eine Grabſchrift, die den Sterblichen 
Wohl allen wahr gegeben werden mag. 
Du findeſt leicht im Ganzen, was mit Recht 


Vom Weltmann wie vom Biedermann gefordert, 


Und oft an Knaben, Junglingen und Männern 
Und Lenten jedes Stands umſonſt geſucht wird, 
Am meiſten doch an denen, die es lehren. 

Diele: Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und if außerdem auch auf allen 
noͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 0 
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